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Grenzenloses Europa

«Wie lange sind Sie 
draussen gewesen?»
Von Patrick Marcolli, Berlin

Es ist noch nicht so lange her, als eine Freundin, 
die ein paar Tage in Paris verbracht hatte, vom 
Zöllner (pardon: Grenzwächter) am französi-
schen Bahnhof in Basel mit der Frage begrüsst 
wurde: «Wie lang sin dir dusse gsi?» Festung 
Schweiz oder, wie Dürrenmatt sagte, die Schweiz 
als Gefängnis. 20 Jahre ist das ungefähr her. 
Mittlerweile ist längst «Schengen» an der Tages-
ordnung und damit die Eidgenossenschaft ein 
wenig weniger ein Gefängnis. Die Grenzwächter 
operieren mehr aus dem Hinterland heraus, testen 
ab und zu einige kleine Aufklärungsdrohnen, 
welche brummend die Basler und Baselbieter in 
ihrem Schlaf stören. 
Drohnen –  aber richtig grosse, flugzeuggrosse 
Exemplare – sind in Deutschland derzeit ein 
wichtiges Thema. Hunderte Millionen Euro hat 
das Verteidigungsministerium in Berlin bereits 
investiert, um ein amerikanisches Modell 
Europa-kompatibel zu machen. Dabei geht es vor 
allem darum, dass die unbemannten Flugobjekte 
nicht ins Gehege mit Passagierflugzeugen 
kommen. Genau daran aber ist das Drohnen- 
Projekt «Euro Hawk» nun gescheitert. Die Berliner 
Strategen kamen zum Schluss, dass es aufgrund 
der Sicherheitsbestimmungen für die zivile Luft-
fahrt mit der Zulassung sehr schwierig und noch 
viel teurer werden würde als erwartet.
Man darf sich völlig zu Recht über das verschleu-
derte Geld ärgern. Aber im Prinzip ist es gut, dass 
die Euro Hawks nie flügge sein werden. Denn es 
geht den Militärs und Politikern um nichts ande-
res als um Überwachung von Telekommunikation 
und von Landesgrenzen beziehungsweise EU-Aus-

sengrenzen. Es ist also die «Festung Europa», die 
beschützt werden soll. Vor unlieb samen Eindring-
lingen – Terroristen wie Flüchtlingen aus Afrika 
gleichermassen. Offen bleibt, ob eine Drohne den 
Unterschied zwischen Gut und Böse erkennen 
würde und, wenn ja, woran. 
Aber was gibt es denn eigentlich zu beschützen? 
Den wirtschaftlichen Wohlstand, den wir nur 
ungern teilen. Wir haben ihn uns in den letzten 
Jahrzehnten durch viel Fleiss hart und ehrlich 
verdient. Da könnte ja jeder kommen …
Die «Festung Europa» ist aber von etwas ganz 
anderem bedroht, nämlich von einer fatalen 
Entwicklung im Innern: von Tendenzen der 

Re-Nationalisierung. Von halb-totalitären Chauvi-
nisten wie dem ungarischen Präsidenten Victor 
Orban. Von einer englischen Regierung, die völlig 
verunsichert ist und keine anderen Antworten auf 
die Europafrage findet als mehr Abgrenzung. Und 
von EU-Regierungen, die beschliessen, dass die 
Grenzen innerhalb der Gemeinschaft bei einem 
«Ansturm» von Einwanderern temporär wieder 
geschlossen werden dürfen. Das ist ein Skandal 
erster Güte. Geht dies weiter seinen Lauf, werden 
wir bald am Zoll wieder gefragt, wie lange wir 
draussen gewesen seien. Und nur, wenn wir zu 
den wenigen Glücklichen zählen, werden wir 
auch wieder hineingelassen. patrick.marcolli@baz.ch

Stumm

Immer noch einmal Wagner
Von Reinhardt Stumm

Noch nie war der Wagner-Geburtstag so feierlich, 
so gross, so teuer wie diesmal. 200 Jahre Wagner. 
Mir ist überhaupt nur ein Wagner-Geburtstag in 
Erinnerung, und der liegt Jahre zurück – 1945.
Zu den wenigen Luftholstunden, die das Kriegs-
ende mit sich brachte, gehörte Klavierspielen. 
Erholsam waren sie freilich nicht für mich, ich 
musste Klavier üben. Unsere Nachbarschaft in 
jener Kleinstadt im (wieder) österreichischen 
Salzkammergut war musikalisch, meine Klavier-
lehrerin wohnte gleich um die Ecke, zu ihren 
Freundinnen und gewissermassen zur Familie 
gehörte eine Opernsängerin, die wiederum mit 
meinem Vater übte. Wagner in Klavierauszügen. 
Frau Warm – das Warmchen – sang. Unvergesslich 
sind mir die wedelnden Handbewegungen mit 
dem weissen Taschentuch.

Am 9. Mai 1945 wurde das Haus beschlagnahmt, 
ein amerikanischer Divisionsstab – 74. Amerika-
nische Panzerdivision – machte sich breit, wir 
durften die Kellerwohnung des Hauses benutzen. 
Die Beziehungen wurden schnell freundlich, wir 
durften wieder ins Oberhaus, das Klavier durfte 
benützt werden, ich bekam wieder  Klavierstun-
den, Frau Warm übte mit meinem Vater Wagner. 
Natürlich Wagner, das konnte sie am besten. 
Manchmal sass einer der US-Offiziere dort und 
probierte mitzusingen, was uns sehr komisch vor-
kam. Einmal war Party, reihenweise erschienen 
junge, unifomierte, tadellos aussehende Offiziere, 
standen – Gläser in der Hand – im Wintergarten, 
in den Wohnzimmern, in der Küche.
Unsere Eltern waren eingeladen, Warmchen war 
da, Musik wurde gewünscht, Wagner war dran. 
Frau Warms Paradepartien wurden gesungen, 
unvergesslich blieb, wie der begeisterte Captain 

Plummer seine Männerstimme einbrachte und 
mitsang, sodass schliesslich niemand mehr 
wusste, ob er nun lachen oder schimpfen sollte. 
Warmchen machte gute Miene zum bösen Spiel. 
Was sollte sie auch tun? 1945, Wagners Geburts-
tag (22. Mai) war nah, seine Musik Erbschaft hier, 
Kriegsbeute da. Die US-Offiziere suchten das 
Gespräch über den Mann, den sie kannten, ohne 
je von ihm gehört zu haben. Und dieser Captain 
Plummer lernte Bescheidenheit und Kultur.

Jahrzehnte später begegnete mir erneut Wagner 
im alten Basler Stadttheater. Ich musste laut 
lachen, als ich «Mein lieber Schwan» hörte, jene 
Berliner Redensart, von der ich bis dahin nicht 
wusste, wohin sie gehört.
Und wieder Jahrzehnte später (und mehr in Basel 
denn je) reisten ein paar Neugierige unter der 
Führung des Basler Interims-Direktors Professor 
Hans Peter Doll (1925–1999) nach Oberfranken. 
Nicht Bayreuth war das Ziel, sondern die Luisen-
burg bei Wunsiedel, die ausserhalb jenes Städt-
chens im Fichtelgebirge liegende älteste Natur-
bühne Deutschlands. Der unvergessene Doll war 
damals Direktor des Sommer-Unternehmens, wir 
waren seine Gäste. Mit Nachmittagsausflügen. 
Einer führte nach Bayreuth. Zu Wagner. Zum 
Festspielhaus. Natürlich kannte man Doll dort. 
Zurückhaltung wurde selbstverständlich verspro-
chen – keiner wollte die Nachmittagsprobe stören. 
Ein Kenner des Hauses war uns zugesichert. Wir 
warteten draussen.
Ein junger Mann kam aus dem Haus, wir begrüss-
ten ihn, er begrüsste uns, wir erklärten unsere 
Wünsche – er sprach zwar nur englisch, aber das 
war kein Problem. Merkwürdig war nur die ganz 
besonders auffallende Bescheidenheit dieses 
jungen Mannes, der so wenig Neigung zum Reden 
hatte, dass wir auch nicht sehr vorlaut waren.

Wir waren im Haus, wir sassen in den hinteren 
Reihen, Orchesterprobe, hörten andächtig zu, 
studierten die Inneneinrichtung; irgendwann war 
uns nach Aufbruch, wir liessen uns leise, leise 
wieder hinausbringen. Dann des Rätsels Lösung: 
Erst jetzt wurde dem jungen Mann klar, wer wir 
waren. Und uns, wer er war. Der junge, höfliche, 
geduldige Amerikaner war zum ersten Mal an 
jenem Tag in diesem Haus – wie wir. Freilich – er 
war einer der Stars der im Aufbau begriffenen 
Wagner-Inszenierung. Nein, wir sahen die Auffüh-
rung nicht, dazu hätten wir allzu lange bleiben 
müssen – später, im Kino, belachten wir die Aus-
schnitte, die das festliche Publikum (ohne uns) 
zur Premiere im Aufmarsch zeigte. Wir liessen 
das Festspielhaus, wo es war, suchten ein nahes 
Strassenrestaurant, wo wir uns bei bayerischem 
Bier trösteten. Welches Ausmass von Ritus, Vor-
nehmheit und Feierlichkeit zu den Premieren in 
Bayreuth angezettelt wird, lässt sich nicht erzäh-
len, das muss man gesehen haben.
Lustig genug, dass oft gerade Theaterleute selber 
nicht dabei sind – nicht zuletzt, weil diese Art von 
Festlichkeit durchaus etwas Unangenehmes 
haben kann, das man nicht gerade sucht.

«Man» vielleicht nicht, aber gesucht wird es 
immerhin. Zum ersten Mal in meinem Leben sah 
ich vor ein paar Wochen in einer Anzeigenecke 
der FAZ Inserate, in denen (Preis spielt keine 
Rolle) Eintrittskarten zu Bayreuther Premieren 
und Vorstellungen gesucht – und angeboten 
wurden! Ein Markt. Ob dieses Verlangen nach 
Billetten etwas zu tun hat mit dem Wunsch man-
cher kaufmännischer Direktoren, ihre Eintritts-
karten zu verkaufen, sei dahingestellt. Denkbar 
genug, dass gerade jene, die Bayreuth-Eintritts-
karten per Inserat suchen, an keiner anderen 
Theaterkasse der Welt zu finden sind.

Bahnerths Maladien

Leben mit 
Weltuntergang
Ich glaube, dass sich die Welt in jenem Stadium 
dreht, in dem sie nochmals alles Leben zusam-
mennimmt und bis zur definitiven Ankunft der 
vier apokalyptischen Reiter eine hitzige Show ver-
anstaltet. Politiker tun das ja auch, Berlusconi, 
Ahmadinejad, Kim Jong Un, Widmer-Schlumpf. 
Das Vertrauen in die Welt lässt auch nach, weil es 
zu tun hat mit Vertrauen in die Menschheit, die 
nicht aufhören kann, ihren Wirt unaufhörlich in 
den Hintern zu treten. Und ich glaube auch nicht, 
dass Gott für das Schlamassel verantwortlich ist. 
Dass der Schöpfer die Jetstreams umlenkt, Sand-
stürme die Sonne im Südpeloponnes verdunkeln 
lässt, in Nordnorwegen tropische Temperaturen 
und in den Pyrenäen Schnee macht, übersteigt 
doch seine Mittel. Wahrscheinlich ist es einfach 
so, dass die Welt ihre besten Tage hinter sich hat. 
Das ist in einem grossen Zusammenhang nicht 
wirklich tragisch, solange ich, meine Familie und 
Freunde mit dem Ende von allem nichts zu tun 
haben und nach dem Weltuntergang noch ein 
paar Blondinen in hohen Schuhen unterwegs 
sind. Die Welt ist ohnehin nur eine Leihgabe mit 
unbekannter Dauer. Wie die Welt untergehen 
wird, ist nicht klar. Im Angebot wären: Asteroi-
deneinschlag (2007 VK184, voraussichtliche 
Einschlagszeit 2048). Supervulkanausbruch 
(Phlegräische Felder bei Neapel, Yellowstone- 
Park). Sonnensturm (X-Eruption). Gammablitz 
(Grillparty). Plus, was der Mensch so zu bieten 
hat: Nuklearkrieg, Viren, Unvernunft. Schwer zu 
sagen, ob so ein bisschen Weltuntergang am 
Horizont genug Grund ist, um sich nicht weiter zu 
amüsieren bis zum Tode. michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Kultureller 
Verdingbub
Von Regula Stämpfli

Als ich letzte Woche 
den Beitrag «Pekinger 
Geschnetzeltes» über 
das geplante Frei-
handelsabkommen 
zwischen der Schweiz 
und China schrieb, 
dachte ich nicht, dass 
es noch schlimmer 
kommen könnte. 
Welch ein Irrtum. 
Denn am 14. Juni 
treffen sich die euro-
päischen Wirtschafts-

minister in Brüssel, um über ein Handels- und 
Investitionsabkommen zwischen der EU und den 
USA (Tafta, Trans-Atlantic Free Trade Agreement) 
zu verhandeln. Was wie ein weiteres Abkommen 
über Zollabbau und Warenaustausch klingt, 
besitzt genügend Sprengstoff, um Europa kultu-
rell zu zerstören. Denn Tafta traktandiert zum 
ersten Mal die Verhandlungen über kulturelle 
Politikbereiche.

Ob Filme, Musik, Bücher oder Kultur: Alles muss 
sich dem amerikanischen Marktverständnis 
unterwerfen. Und dieses kennt keinerlei Kultur-
förderung durch öffentliche Subventionen. Was 
sich marktwirtschaftlich nicht rechnet, muss 
verschwinden. Mit Tafta müsste dann aber jede 
regionale, menschenverbindende Kulturförde-
rung abgeschafft werden.
Eigentlich geht es darum, europäische Kultur 
einfach abzuschaffen. Sie soll eine Verkaufsware 
werden wie jede andere. Dies läuft dem euro-
päischen Kulturverständnis diametral entgegen. 
Europa ist Vielfalt, ist Experiment, ist die Möglich-
keit des Anderen. Das französische Kino ist 
vollkommen verschieden vom italienischen oder 
vom dänischen. Mainstream-US-Kino sieht immer 
uniform und banal aus. Ohne die Filmförderung 
könnte der europäische Film kaum seine Eigen-
heiten bewahren, denn nur der Mainstream spielt 
an der Kinokasse auch seine Produktionskosten 
wieder ein. Ebenso ist das öffentlich-rechtliche 
Fernsehen ein Garant (nun ja, leider nicht immer) 
für Qualität und Vielfalt eben auch ausdrücklich 
für Minderheiten.

All dies soll mit Tafta langfristig verschwinden. 
Denn die USA haben ein waches Auge auf 
Europa als riesigen Absatzmarkt für ihre eigenen 
Produkte, die zum grossen Teil im Waffenexport, 
in der Pornoindustrie und in der Unterhaltungs-
branche stecken.

So darf am 14. Juni 2013 der Teufel nun einen 
Reigen tanzen, der uns allen den Atem stocken 
lässt. Sprache, Kultur, Embryos, Bildung, Gesund-
heit, Kinderkrippen, Tanz, Film, Theater, Födera-
lismus, Bauerntum, Demokratie, Städteplanung, 
Umweltschutz, Mülltrennung und so weiter und 
so fort stehen alle zum Verkauf angeboten. Die 
Amerikaner fordern mit Tafta im Wesentlichen 
die Abschaffung aller Gesetze und Regelungen. 
Dies in allen Bereichen. Schon einmal, 1993, ver-
suchten die USA die europäische Kultur auf ähnli-
che Weise zu vergewaltigen, scheiterten aber am 
erbitterten Widerstand europäischer Künstler und 
kluger, weit denkender Politiker.
Nun, 20 Jahre hemmungslose Globalisierung 
später, haben Politiker wie Angela Merkel, Philipp 
Rösler oder Barack Obama nur noch eines im 
Sinn: die maximale Profitgier. Wenn es sich rech-
net, muss es gut sein, lautet ihr Credo. Klar doch: 
Wer bei Kultur nur noch an Zellkultur in Biolabors 
denkt, von dem ist nichts anderes zu erwarten. 
Kultur ist aber kein Wirtschaftsgut. Kultur ist alles, 
was uns ausmacht. Wer jetzt ein solches Kultur-
freihandelsabkommen abschliesst, darf sich nicht 
wundern, wenn er in der Zukunft nur noch als 
Verdingbub für die Mainstreamkulturschaffenden 
der USA schuften darf.

Es ist also die «Festung 
Europa», die beschützt werden 
soll. Aber was gibt es denn 
eigentlich zu beschützen?


